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. We kennte ihn nicht den Aalen ſchlichten, ziel: 
5 bewußten Deutſchen, der jedem unvergeßlich und 
| lebendig bleibt, der ihn einmal in Perſon geſehen und aus 
tiefſtem Herzensgrunde ſprechen gehört hat, jenen von ſeinen 
Freunden und Anhängern hochgeſchätzten, von ſeinen Feinden 
umſomehr gefürchteten Literaturhiſtoriker, Schriftſteller und 
Dichter aus ſchleswig⸗holſteiniſchem Geſchlecht — und wer 
iihn nicht kennen ſollte, der nehme ſeine kulturgeſchichtlichen 
* Jugenderinnerungen „Kinderland“ zur Hand, denen das 
Bl.ildnis des unentwegten Mahners in Deutſchlands höchſter 
Pot beigegeben iſt, und ſchaue ihm in die ehrlichen Augen, 
und leſe in ſeinem Geſicht, und präge ſich für ſeine ganze 
1 die beiden Namen ein: Adolf Bartels. 
Fauür wahr niemand hat Größeres auf feiner Lebens wallfahrt 
empfunden als der, der, durch des Schickſals unergründliches 
Walten ungebeugt, unbeirrt ſeiner Überzeugung treu ge⸗ 
5 blieben, für ſein Vaterland gebetet, gehofft, gekämpft und 
gelitten hat und dennoch aus ſeinem Tiefinnerſten offen und 
frei als Menſchenpflicht bekennen kann: 


„Schrei auf, mein Herz! 

Du brauchſt dich nicht zu ſchämen: 
Dein Schmerz iſt echter Schmerz, 

Kein töricht Grämen. 


Dein ganzes Sein 000 
Droht rauh man zu e x 
Auf das, was echt allein, 
Sollſt du verzichten. 


Ergebungsvoll . 

Laß Gut und Ehre fahren! — 
Doch ſeine Seele ſoll 
Der Menſch bewahren.“ 


In der alten Almſtadt Weimar, die neben a 
Schiller einft einen Wieland und Herder in ihren a 
barg, führte mein Weg mich vor Jahren zu dem mir durch 
ſeine Schriften und ſeine völkiſche Arbeit lange bekannten 
trefflichen Manne; in feinem Heim fand ich den „Profeſſor 
der Deutſchen“; aus ſeinen Worten hallte der Wohlklang 
einer ſchönen Seele wider, die mir ein freundliches Wil 
kommen bot. 0 8 


„Eine ſchöne Menſchenſeele finden, iſt Gewinn“, (a 1 
Joh. Gottfr. Herder in ſeinem Gedicht „Der gerettete Jüng⸗ 
ling“. Ich führte mich als deutſchgeiſtigen Dichter und Ur 
enkel des (og. Turnvaters Friedrich Ludwig Jahn bei dem 
Gelehrten ein, und ſofort war über meines Ahnherrn „Deut⸗ 
ſches Volkstum“ die Brücke gefunden, die uns Hehe Zi 
wies und keine Bidaſſoabrücke war. a 


Seitdem habe ich Adolf Bartels öfter geſehen ung 
ſprochen. Jede Zuſammenkunft mit ihm war für mich 
. und eine en denn nie bin Bi 1 


8 5 


Nachwelt in ciheige gig een bol 
ganz a de — Jahrhunderte | überdauern wird. 


4 


u . Wie bei allen dem Alltag überhobenen Gates bben, die 
0 nicht ohne Beſorgnis dem Blindekuhſpiel an ſich bedeutungs⸗ 
* Iofer, lleinſtirniger, aber eben deshalb umſo gefährlicherer 0 
. Machthaber im Kampfe um die höchſten Erdengüter zuſchauen 
müſſen, ohne unmittelbar helfend zur Löſung der verworrenen 
Welträtſel in den Ring eintreten zu dürfen, iſt auch in 

MR 5 Bartels Antlitz ein wehmütiger, mit einem Anflug von 
a da Bitterkeit gepaarter Zug unverkennbar, der die nordiſche 
Trutznatur des mannhaften Herolds deutſcher Art und 
* deutſcher Sitte als ernſtdenkende Perſönlichkeit erſcheinen läßt. 
Hinrich Dietrich Adolf Bartels wurde am 18. November 

4 N 1862 in der Klingbergſtraße zu Weſſelburen, einem inzwiſchen 
ur Stadt erhobenen Flecken der holſteiniſchen Landſchaft 

. ie Norderdithmarſchen, als Sohn des Schloſſermeiſters Johann 
Eee Adolf Bartels und feiner Ehefrau Katharina Marz 
garetha geboren. Seine Ahnen väterlicherſeits ſtammten 

1 IL aus dem Däniſchwohlder Kirchſpiel Gettorf, die Mutter aus 
* der alten Dithmarſcher Bauernfamilie der Brahmſt oder 
Br Brahms, der auch der berühmte Komponiſt gleichen Namens 
entſproſſen if. Sowohl die Bartels wie die Brahmſt 
(Brahms) find niederſäch ſiſchen Urſprungs, letztere freie Hof⸗ 
beſitzer, jene dagegen lange Zeit hindurch hörig geweſen. 
Und ſo bekennt Adolf Bartels in ungeſchminkter Offen⸗ 
8 herzigkeit: „Das Blut der leibeigenen Bartels fließt auch in 
mir, und ich bin während meines Lebens oft genug in die 
Lage gekommen, manches in meiner Empfindungsweiſe und 
meinen Handlungen aus ihm zu erklären.“ Im Hinblick 
auf die Dithmarſcher Herkunft fügt er indes hinzu: „Wie 
hatte ich ohne die zähe niederſächſiſch⸗frieſiſche Bauernkraft 
5 mir meinen ſchweren Lebensweg gehen können!“ Daß 
3 ihm ein ſolcher beſchieden war, kann der in Demut Ges 
4 Gott nicht genug danken: „Ein ſchwerer Weg hinauf 
8 immer ein Segen; man lernt unten im Volke allerlei emp⸗ 


2 Adolf Bartels 5 


1 RN 
finden und verſtehen, was das Leben af der Höhe 166 ſo 
geben kann. Und Welt und Leben durchzuempfinden und 1 
Grund aus zu erkennen, iſt die Aufgabe des höheren Menſchen.“ u: 

Als älteſtes der neun Kinder aus glücklicher Ehe der 5 br 
Eltern, von denen allerdings vier frühzeitig farben, hatte 
Adolf „das für einen Jungen zweifelhafte Vergnügen, mit Mi 1 
drei Dierns aufzuwachſen“. Der nachgeborene Bruder Otto, 
der des Vaters Geſchäftsnachfolger und Stammhalter der 
Familie Bartels wurde, erblickte erſt 1878 das Licht der 
Welt und kam ſonach als Geſpiele der mit ihm am Leben 
gebliebenen Geſchwiſter nicht in Betracht. Aber Adolf, 
Auguſte, Bertha und Mathilde waren frohe Gefährten; im 
Vaterhauſe hatten fie „die wahre Heimat“ und verlebten 
fie „trotz manchmal ſchwerer Zeiten eine ungetrübte Kindheit“ “ 
Blieben auch Neckereien ſeitens der Schweſtern und darauf 
folgende Püffe des großen Bruders nicht aus, ſo kann er 
ſich doch das Zeugnis ausſtellen, „ein kleiner ernſthafter, fe 
wichtig fühlender, aber dann auch wieder träumeriſcher, 
hier und da jedoch recht vergnügter Bube“ geweſen zu ſein. 

Kurz nach Pfingſten des Jahres 1868 kam Adolf Bartels, 57 
obwohl noch nicht im ſchulpflichtigen Alter ſtehend, zum * 
Lehrer Eggers in die Unterelementarklaſſe der Weſſelburener 4 
Volksſchule. „Damit war ich“, ſchrieb ſpäter der Schrift- 
ſteller, „aus der freien Kindheit in den Zwang des Lebens 
eingetreten, und dieſer Übergang war mir nicht einmal durch 4 
die üblichen Roſinen verſüßt worden; die große Ro ſinendüte, 2 
die nach Oſtern auf dem Pulte des Lehrers lag, war längſt 
leer“. Aber der Zwang war nicht ſonderlich ſchwer; da der 
Abe⸗Schütze über einen gefunden Menſchenverſtand verfügte, a 1 . 
gut begriff und behielt, konnte er bereits nach Jahresfriſt 7 f 
als „Beſter“ in die Oberelementarklaſſe verſetzt werden. 
Seinem „Schulmeiſter“ Schrumm, dem dadurch die weitere 5 P 
ne, des Jungen N rühmt Bares nach, 1 
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= Biffe eh ene Ale büngs das tiefe poetiſche Empfinden 
35 das treffliche Gedächtnis war ihm von ſeiner geiſtig 
bochſiehenden Mutter überkommen; die Phantaſie und die 
Liebe zur Natur war ein Erbteil des Vaters. Als Adolf das 
zehnte Lebensjahr vollendet hatte, vertauſchte er auf Wunſch 
1 der Eltern die Volks⸗ mit der Privatſchule eines ehemaligen 
Theologen Andreſen. Dieſer verſtand es als eifriger Zeitungs⸗ 
leſer und Politiker, die geiſtigen Intereſſen der heranwachſenden 
Ja-ugend durch regen Gedankenaustauſch zu erweitern, fo daß 
Bartels von ihm ſagen kann: „Wenn der Schriftſteller in 
* mir durch fremden Einfluß und äußere Umſtände entwickelt 
. worden iſt, ſo iſt das wohl ſchon durch Klaus Andreſen und 
ſeine Korreſpondenztätigkeit geſchehen.“ Die dritte Lehranſtalt, 
die der Knabe beſuchte, war eine neugegründete Mittelſchule; 
aber 1876 kam der gut Dreizehnjährige auf das Gymnaſium 
nach Meldorf, wo er in der Quarta Aufnahme fand, haupt⸗ 
| a ſächlich deshalb, weil die Kenntniſſe der griechiſchen Sprache 
nicht ausreichten; denn ſeine ſonſtigen Leiſtungen, inſonder⸗ 
heit in Deutſch, Latein und Mathematik, befähigten ihn für 
8 die Obertertia. Warum der Junge nach Meldorf kam und 
70 wie es ihm weiter ergangen, erzählt Adolf Bartels launig 
0 in den als Prolog zum ſilbernen Hocheksstage 5 Eltern 


. „Ein jeder, der mich hörte deklamieren 

Und etwa meinen deutſchen Aufſatz las, 

Sprach überzeugt, der Bengel muß ſtudieren, 

Bis ich dann endlich in der Quarta ſaß. 

Vom Schülerleben will ich nichts berichten, 
Als daß auch mich ergriff der Faulheit Fieber, 

Daß ich durchſtöbert gern der Welt Geſchichten, 

Doch daß mir friſches Bier alsbald noch lieber, 

Und daß ich viel Papier beſudelt mit Gedichten. 


Als ich die Prima halb ſchon abgefefen, e 
Ließ plötzlich mich das arge Geld im Stich, » Ki 
Und da ich nun kein Freund von Freitifcheffen, 
Dacht' ich bei mir: Mein Junge, trolle dich! 
Nach Hamburg bin ich kecken Muts gefahren 
Und hab“ geſpielt den Winfelpädagogen — 2 
Fragt nur nicht, wie! — Ich kam nicht erft zum Sparen 9 
Und bin beſchämt nach Hauſe abgezogen, e 
Als meines letzten Rocks Ellbogen — en waren.“ 


In feinem Heimatsorte arbeitete er nun gleich DR 4 
großen Landsmann Hebbel als Schreiber; in der Freizeit 
unterrichtete er — Schreiblohn, Privatſtundengelder und der 
Erlös aus öffentlich gehaltenen Vorträgen geſchichtlichen 
Inhalts ermöglichten es ihm, Oſtern 1885, wenn auch 
„ohne Stempel der Maturität“, fo doch als Wilder die Leibd⸗ 
ziger Univerität zu beziehen, wo er als stud. cam. im 
matrikuliert wurde. 1 

In dieſe Zeit fallen Adolf Bartels erſte ſichtliche erfolge 9 
| der von ihm ſeit Jahren nebenbei betriebenen Schriftſtellerei. 
Vier Erzählungen aus ſeiner Feder fanden Aufnahme in 
heimiſchen Zeitungen und freudigen Widerhall bei ſeinen 
Landsleuten. Damals lernte er Hermann Conradi und Otto b 
Erich Hartleben kennen. Der Umgang mit dieſen und ein 
Traum, den er als Junge gehabt, in dem ihm kein Geringerer 2 
als Dr. Martin Luther in der Weſſelburener Kirche erſchienen 
war und den Dichterberuf nahegelegt hatte, ſpornten in 
zum Fortſchreiten auf der nun einmal betretenen Bahn an? 
als er 1887 ein Heftchen „Ausgewählte Dichtungen“ Der e 2 
gegeben, kurz darauf die Leipziger mit der Berliner Alma 
mater vertauſcht und hier ein Drama „Johann che. 
Günther“ vollendet hatte, ſtand es bei 5 feſt, Sc 
ſteller zu werden. 

Man darf an Al Erſtlingen der Bartelsſhen t 


” 8 


g fr 


5 5 se ‚ooräbergeßen, ohne der Schwierigkeiten zu gedenken, 
die ſich dem werdenden Talente entgegengeſtellt hatten. Ver⸗ 


3 Sebi, aus allen Dingen ſtets das herauszufinden, was 
von Nutzen für ſeine Entwickelung ſein konnte, ſo war der 
Knabe und Jüngling doch nur in beſcheidenem Maße mit 
Br irdiſchen Glücksgütern geſegnet; im engbegrenzten Raume 
13 aufgewachſen, ſtanden ihm große Büchereien nicht zur Seite, 
er war vielmehr nur auf das angewieſen, was er für wenig 


5 geſchichte hatte er ſchon vom zehnten Jahre an ſyſtematiſch 
* geleſen, vom vierzehnten an ſyſtematiſch gekauft. Und doch 
hatte das Taſchengeld meiſt nur zu den Heinen Reclam⸗ 
heften gereicht. Aus dieſer Bücherwelt ſich einen Himmel 
aufzubauen, von dem der eigene Stern beſonders glanzvoll 
* auf die Mit⸗ und Nachwelt herableuchten follte, kennzeichnet 
den ſchöpferiſch begabten Künſtler. Und nun öffneten ſich 
die Schranken der Heimat, fremde, ungeahnte Weiten lagen 
vor ſeinen Augen, neue Sterne zeigten ſich neben ihm; er 
aber zehrte nicht von ihrem Lichte, ſondern ging ſeine eigene 
Bahn, gab aus ſich heraus Glanz und Wärme und als 
Niederſchlag Gebilde ſelbſttätiger Entwickelung. Das be⸗ 
weiſen Adolf Bartels“ „Ausgewählte Dichtungen“, neben 
dem Einakter „Lope de Vega“ dreißig Gedichte, von denen 

eine ganze Anzahl hohe Vollendung und feines Empfinden 
keigen; das beweiſt das fünfaktige, auf gründlichen Studien 
1 beruhende Trauerſpiel „Johann Chriſtian Günther“ durch 
ſeine dramatiſch einwandfreie Geſtaltungsform; das be⸗ 
wieſen ſchon vorher die vier der Heimatkunde entnommenen 
Erzählungen, deren eine „Rolves Karſten“ unter dem ſpä⸗ 
teren Titel „Wilde Zeiten“ durch den Verlag des Wies⸗ 
5 badener Volksbildungsvereins einen nach zehntauſenden 
Re: zählenden Buchabſatz fand. 


1 füg te ſchon das Kind frühzeitig über genügend geiſtige 


Geld erſtehen konnte. An Hand einer alten Literatur⸗ 


* 


Einen nicht unweſentlichen Eiuſſuß auf den jungen Piet 9 


übte unzweifelhaft ſein großer Vorgänger und Landsmann a 1 
Friedrich Hebbel aus. Hatte ſchon der erſte Lebensabſchnitt 
beider mancherlei gemeinſam — Herkunft aus ein und dem⸗ 


ſelben Orte, den Spielplatz faſt auf ein und demſelben Flecke, 


Aufwachſen unter harten Lebensbedingungen, die Schreiber; 
laufbahn als Ausfahrtshafen für den urſprünglich gewählten 9 
akademiſchen Beruf —, ſo konnte es nicht ausbleiben, daß 
der treue Sohn der dithmarſcher Heimat dem um ein halbes 
Jahrhundert älteren Dramatiker beſondere Verehrung zollte. 


War es Bartels durch den allzu frühen Tod Hebbels auch 
leider nicht vergönnt, ihn noch perſönlich kennen zu lernen, 


ſo hat er ſeinem Geiſte doch ſchon im Jünglingsalter nahe 7 


geſtanden. Über des Dichters Werke kam er, nun ſelbſt zum 
Dichter gereift, mit Hebbels Witwe in Gedankenaustauſch, 


und dieſe wurde dem jungen Epigonen inſofern zur Mäcenin, 


als fie ihm im Sommer 1888 zu einer Reife durch Öfterreih 

und Oberitalien verhalf, auf der er die einſt als Schau⸗ 
ſpielerin gefeierte Chriſtine Enghaus, ſpaͤter verehelichte * 
Hebbel, in Wien beſuchte. 1 


Nach Leipzig zurückgekehrt, gab Bartels noch im ſelben 
Jahre ſeine „Gedichte“ heraus. Hatte er ſchon vordem mit Bi; 
feinem Drama „Johann Chriſtian Günther“ die Yufz 
merkſamkeit des Freiherrn Detlev von Liliencron auf ſich f ö 


gelenkt, fo fand feine Sprit durch Klaus Groth und Hermann 
Allmers öffentlich lobende Anerkennung. Der ſichtliche Erfolngg 


war der, daß Oſtern 1889 an ihn der Ruf erging, die Schrift 


leitung der „Didaskalia“, des Unterhaltungsblattes des 9 


nationalliberalen „Kleinen Journals“ in Frankfurt a. M, 


zu übernehmen. Aber ſchon ein Jahr ſpäter ſehen wir den * 
raſtlos bei Tag und Nacht an ſich und der Durchführung * 
neuer Pläne arbeitenden Mann in Lahr. Hier widmete er 
als umſichtiger, zielbewußter Redakteur nicht nur der „aher “A 
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* Zeitung“ und dem betaungen ee Boten“ ſeine 
ganze Kraft, ſondern er gab auch einen Band dramatiſcher 
15 Dichtungen unter dem Titel „Dichterleben“ heraus, der von 
der ſorgfältigen Beſchäftigung mit den darin als Träger 
der Einzelhandlungen gewählten Perſonen ein beredtes 
Zeugnis ablegt und Bartels, namentlich nach der Auf⸗ 
führung des beſten der Stücke, des „Jean de Lafontaine“, im 
3 2 „Harzer Bergtheater“ weiteren Kreiſen nahebrachte. Nun 
* fühlte der Dichter den Zeitpunkt für gekommen, an die 
Bi: Gründung eines eigenen Hausſtands zu denken: 1890 führte 
2 f er die ihm drei Jahre in Treuen verbundene Braut als 
Gattin heim. 

Die folgenden Jahre waren für den vielbeſchäftigten 
Bi Journaliſten nicht ſorgenfrei. Zwar fand er neben dem auf⸗ 
3 reibenden Hauptberufe dank der ihm eigenen Willensſtärke 
noch Muße genug, drei große Tragödien, „Die Päpſtin 
Johanna“, „Catilina“ und „Der Sacco“ zu ſchreiben, von 
denen die erſtgenannte — ohne die andern dadurch kritiſch 
irgendwie als weniger wertvoll hinſtellen zu wollen — ent⸗ 
ſchieden dramatiſch die wirkungsvollſte iſt; doch der Umſtand, 
4 daß ſich kein Verleger bereit fand, ſie zu drucken (ſie erſchienen 
errſtmalig 1905 bei Callwey in München), noch weniger eine 
Boühnenleitung, fie zur Aufführung zu bringen, bedrückte 
den werkfrohen Dichter umſomehr, als er in Frankfurt, 
wohin er 1892 in feine frühere Stellung zurückgekehrt war, 
Bi. durch den Konkurs der Zeitung manch herbe Fes 
. 5 ud 

* Und doch iſt ade dieſe harte Prüfungszeit zu einem 
3 Eapfeler in Adolf Bartels“ Leben geworden. Der ihm durch 
ſiine Preſſetätigkeit ermöglichte tiefere Einblick in die links⸗ 
gerichteten Tagesblätter, das ganze Treiben in dem ver⸗ 
Bi: judeten Frankfurt, der notgedrungene berufliche Umgang mit 
Bi: Di in 163590 Kampfe nach Ellen bogenfreiheit ſich meiſt nichts 
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weniger als würdevoll erweiſenden Nachkommen Abrahams a : E 
gaben dem ſcharfen Beobachter reichlich Kenntnis von dem, 
was Deutſchland infolge einer kurzſichtigen Politik der Mehr⸗ 
heit ſeiner Staatsmänner nach wenig Jahrzehnten zum Ver⸗ RN 
hängnis gereichen ſollte. Hatte Bartels bisher noch liberalen 
Anſchauungen gehuldigt, ſich kaum um Raſſenunterſchiede Bi 
gekümmert, fo brachte ihn doch gar vielerlei, vor allem das 
Leſen der „Frankfurter Zeitung“, zu der Überzeugung, daß 
der gefährlichſte Feind unſeres Volkstums die ſemitiſch durch? 
tränkte Demokratie in all ihren Schattierungen iſt. Dieſe 
Erkenntnis machte den Saulus zum Paulus. Seit 1894, 
da er ſich zu rein deutſchvölkiſchen Grundſätzen durchgerungen, 
ſah er fein Ziel als deutſchgeborener Menſch und Literat klar 
vor Augen, und von der ſich damals geſtellten Aufgabe, 
ſeinen Volksgenoſſen durch Näherführung ihrer zum großen ki 
Teile nicht mehr bewußten kulturellen Eigenart zur inneren * 
Geſundung zu verhelfen, iſt er als zäher Dithmarſche in 
keinem Tüttelchen je abgewichen. 9 

Der Weggang von Frankfurt bildete zugleich den Hiafanaı FR 
eines neuen Lebensabſchnitts. Im Journaliſtenberuf hatte 1 
Bartels ein Haar gefunden; die Tätigkeit als freier Schrift? 
ſteller und zwangloſer Dichter entſprach ſowohl ſeiner Neigung, 
wie ſeinen Fähigkeiten. Im Jahre 1895 kehrte er nach 
Weſſelburen zurück, wo er das komiſche Epos „Der dumme 
Teufel“ und eins feiner beſten Werke, den hiſtoriſchen Roman 
in vier Büchern „Die Dithmarſcher“, ſchrieb ſowie eine Gr Wi; 
ſchichte in Verſen „Aus der meerumſchlungenen l 2 
veröffentlichte. | 1 

Seit 1896 hat Adolf Bartels ſeinen nur von 1902 l bis 
1905 aus Geſundheitsrückſichten unterbrochenen, 8 0 
Wohnſitz in Weimar genommen. Hier iſt ſeine Perſon „ 
Mittelpunkt völkiſcher Kreiſe geworden, die alljährlich, nament⸗ 
lich in der milderen Jahreszeit, aus allen Gauen des Vater 
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| * Mr 05 ihrem Führer Beweiſe der Zuneigung und Verehrung 
ni: überbringen. Für Neu⸗Weimar iſt der deutſchgeiſtige Sinner 
‘za und Denker als unermüdlicher Herold unſeres Schrifttums 
und lauter Verkünder unantaſtbarer Wahrheit das belebende 
* Moment im Zwielicht der Zeiten; oft genug wurde von dort 
aus ſeine warnende Stimme vernommen. Viel geſchmäht 
und häufig offen, öfter noch aus dem Hinterhalt heraus 
befehdet, hat er ſich dennoch durchzusetzen gewußt, fo daß 
auch ſeine Feinde ihm die Lebensader nicht zu unterbinden 
vermochten und ihm umſo größere Aufmerkſamkeit zuwandten, 
. als ſie in Bartels einen im Wort⸗ und Federturnier un⸗ 
. überwindbaren Gegner erkannten. Das gilt nicht nur für 
den von ihm am leidenſchaftlichſten bekämpften jüdiſchen 
Teil der nationaldeutſchen Bevölkerung, das gilt vielmehr 
auch für all die Literaten und Tintenklexer, die Bartels“ 
4 keein ſachliche Kritik zu fürchten haben, weil aus ihr der furor 
teutonicus wettert, allwo die Belange eines gefunden deut⸗ 
ſchen Schrifttums nicht unverkennbar zutage treten. Der 
hat das größte Recht zum Tadel, der an ſich ſelbſt und feine 
KRaunſt den größten Maßſtab anlegt und Licht zu ſpenden 
fſiucht, wo ſich die Schatten längen. 

Die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit des Weimarer Adolf Bartels 
war auf allen von ihm behandelten Gebieten äußerſt ergiebig 
und fruchtbringend. Seine Bücher und Schriften ſämtlich 
aaufzuzählen und im einzelnen eingehend zu würdigen, würde 
über den Rahmen dieſer Skizze hinausgehen; dazu wird 
N ſich ſpäter vielleicht in einer Monographie Gelegenheit bieten. 
. Hier kommt es vor allem darauf an, den Gelehrten und 
Patrioten als Lyriker, Dramatiker, Epiker und Literatur⸗ 
. gedrängt an der Hand ſeiner 1 RR FEN Werke 
zu betrachten. 

Den Lyriker Bartels kennzeichnen außer den bereits früher 
5 baku Gedichten je ein Band Lyrische Gedichte“, „Deutſch⸗ 


1 3 


wälfifge Gedichte” und „Neue Gedichte“. Hier aufgeführt y zu x 

werden, verdienen auch die von ihm mit Fleiß und umſicht x 
zuſammengeſtellten Anthologien „Der Väter Erbe“, „Ein 
feſte Burg iſt unſer Gott“ und „Volk und Vaterland“. 
Die „Deutſchvölkiſchen Gedichte“, als „Hohe Lieder“, „Neue 
geharniſchte Sonette“ und „Männer und Tage“, in drei g 
Teile gegliedert, ſind wohl die beſten, die 72 „Neuen ge⸗ x. 5 
harniſchten Sonette“ entſchieden die wuchtigſten und ſtim⸗ 
mungsvollſten. Sie zeugen von großem inneren Erleben, 97 
von Liebe, Sorge, Weh und Hoffnungsfreudigkeit. Für⸗ 
wahr ein Bartels wäre der letzte, der an ber Ziff des 
Oeutſchtums verzagte! Und ſo verkündet er As ſchanend 


„Es kommt der Tag, da ſteht der Eichenbaum 
Des deutſchen Volkes wieder ſtark und grün, 
Dem Sturme aller Zeiten trotzt er kühn, 
Und unſre Not iſt ihm ein ferner Traum. 


Nur für die Beſten hat dann Deutſchland Raum, 
Die um das Heil ſich ihres Volkes mühn 
Und von der große ſtillen Liebe glühn, 

Die ihrer ſelbſt vermag zu denken kaum. 


Volkstum und Raſſe — nein, kein falſcher Stolz! 0 
Doch muß ein Blut, ein Geiſt das Volk wee 1 
Daß nicht die Glieder miteinander 1 SE 


Der deutſche Eichbaum iſt von kräft gem gol, | 
Es birgt fein Saft den Trieb zu allem Guten — 
1 ſtroͤm⸗ er mächtig neu durch alle Adern!“ 


heit und Ehrlichkeit 15 aus eh der de Gi 3 9 
wollenden deutſchen Jugend Weben „Deuefgeäiigen 
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Ledichen' die Kitts auch jeder Erwachſene vorurteils⸗ 
8 frei in ſich aufnehmen ſollte. Ernſt und Überzeugungstreue 
5 geben den vom Dichter tiefinnerſt wahrgenommenen Seelen⸗ 


regungen ein eigenes Gepräge hehrer Geſtaltungskunſt auch 


1 hinſichtlich der in den übrigen Bänden enthaltenen Dich⸗ 


tungen, von denen wiederum die „Neuen Gedichte“ alles in 


2 die vollendetſten ſind. Zuſammenfaſſend möchte ich 
behaupten: Bartels“ trotz mancher Anfechtung von gewiſſer 


Seite entſchieden vorhandenes lyriſches Talent gipfelt in 


ſeinem rein perſönlichen Empfinden, das natürlich von man⸗ 


chem Undeutſchen nicht nachempfunden werden kann. Seine 


Gedichte wollen gefühlsmäßig verſtanden ſein, und dazu 
gehört eben mehr als ein bloßes Leſen oder Beſchnuppern. 
Das verlangen in noch viel höherem Maße die Bartels 
ſchen Dramen, von denen ja leider nur erſt das eine oder 
andere auf deutſchen Bühnen gezeigt worden iſt. Was Wunder 


bei dem heutigen Tiefſtand der überwiegenden Mehrzahl der 
Theater! Weimar zur Stätte eines deutſchen National⸗ 


theaters zu machen, wäre kein anderer fo berufen, wie Adolf 
Bartels. Daß er Fachmann durch und durch iſt, erhellt ſeine 
2 Denkſchrift „Das Weimariſche Hoftheater als National⸗ 
bühne für die deutſche Jugend“, die den Schillerbund ins 
Leben rief, deren Auswirkung in den Berichten über „Die 
erſten Weimarer Nationalfeſtſpiele für die deutſche Jugend“ 
Einl. und Schlußwort v. A. B.) niedergelegt iſt, bei welcher 
Geelegenheit auch auf die mit Bienenfleiß abgefaßte „Chronik 
des Weimariſchen Hoftheaters 18171907“ hingewieſen fei. 
Wer wollte leugnen, daß hierzu Bartels zudem als Dramen⸗ 
dichter in erſter Linie den Befähigungsnachweis erbracht 
N habe? Das vorher erwähnte Trauerſpiel „Johann Chriſtian 
EN Günther”, in dem ſich des zügelloſen, unglücklichen letzten 
Br: Dichters der ſchleſiſchen Schule bedauernswertes Schickſal 
ergreifend aufrollt, löſt tiefes Mitgefühl aus und zeugt von 
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dem edlen Verſtändnis des Gorſaſſers für wenſchlihe Si Br 
chen. „Die Päpſtin Johanna“, „Catilina“, „Der Sacco“, 9 
von ihm ſelbſt — mit Recht — als Anfang eines neuen wirk⸗ 1 ; | 
lich hiſtoriſchen Dramas bezeichnet, beſchäftigen ſich, im 
engſten Zuſammenhang mit der Geſchichte ſtehend, dennoch 4 
mit neuzeitlichen Problemen, denjenigen der Frau, des 
Staats und der Kultur, Fragen, deren Behandlung nicht i 
eben leicht, dem Dichter aber durchaus gelungen if. Und 
dann erſt die Trilogie „Martin Luther“ in ihren Teilen 
„Der junge Luther“ (5 Akte), „Der Reichstag zu Worms" 
(Zwiſchenſpiel), „Der Reformator“ (5 Akte), ein Charakter⸗ 7 
entwicklungs⸗ und Weltanſchauungsdrama, das ſich dm 
Schillerſchen „Wallenſtein“ und den Hebbelſchen „Nibe⸗ 
lungen“ würdig zur Seite ſtellen kann, das Lienhardſche 
Schauſpiel „Luther auf der Wartburg“ an Geſtaltungsreife Er 
und Bühnenwirkung aber bei weitem übertrifft. Alle hier | 
angegebenen Bartelsſchen Dramen, dem großen Publikum 
dank des Vorurteils oder der Verſtändnisloſigkeit den 
Theaterleiter bis heute noch vorenthalten, werden dereinſt, 9 
wenn fein Stern aufgeht, den Dichter auch auf dieſem Ge⸗ 2 
biete als Führer und Bahnbrecher erſcheinen laſſen. „Die 7 
fröhliche Wiederkunft und „Ditmarsia cantat“, zwei Feſt⸗ y 
fpiele, das eine zum vierhundertjährigen Jubiläum der 7 
Stadtkirche in Weimar, das andere zu Klaus Groths 
100. Geburtstage geſchrieben, haben allerdings Aufführungen ir 
erlebt. Daß Bartels auch eine von Waldemar von Baußnern 
komponierte Operndichtung „Dürer in Venedig“ geliefert 1 
hat, ſei der Solithnbigirit halber an diefer Stelle beiläufig 1 1 i 
rue: a. 
+ Seine Anfchauung über das Weſen des hiſtoriſchen Dramas 8 
legt Adolf Bartels, wie folgt, dar: „Ein wirklich dramatiſcher 19 
Dichter macht kein Drama aus einem bereits wegen 
hiſtoriſchen Stoffe, ſondern er ſieht ein Drama i in der wir 


Do 


En 


en 
2 
“> 


N * * 7 
. 
a Te N 


16 N N 


= 


YES Bear, 
I ae Er m 


up iur 
N, 


SP Geſchichte und ſucht es herauslulriſtalliſeren, wobei 
Di er ſelbſtverſtändlich nicht bloß die Charaktere, wie auch 
Leſſing will, unverändert läßt (das Recht der perſönlichen 
ji Aufſaſſung natürlich vorbehalten), ſondern auch die tatſäch⸗ 
4 lichen hiſtoriſchen Vorgänge zur dramatiſchen Handlung zu 
* geſtalten und ſowohl die Charaktere wie die Handlung aus 
dem Milieu zu motivieren ſucht. Es ſtecken alle wirklichen 
% chiſtoriſchen Dramen in der Geſchichte, und wer fie heraus⸗ 
4 7 reißen kann, der hat ſie.“ 

Dramatiſche Vollendung zeigen auch Bartels“ beiden 
Romane „Die Dithmarſcher“ und „Dietrich Sebrandt“, 
wenngleich ſie in erſter Linie auf eine nicht hoch genug zu 
bewertende epiſche Veranlagung hindeuten. Aus dem Geiſte 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts heraus war 
5 bereits damals das ſatiriſch⸗komiſche, Verfallserſcheinungen 
1 geißelnde Epos in 12 Geſängen „Der dumme Teufel“ ent⸗ 
ſtanden. Die 1898 bzw. 1899 veröffentlichten Romane führen 
dem Leſer ſchleswig⸗holſteiniſche Ereigniſſe vor Augen: der 
erſte die Erhebung der Dithmarſcher mit der Schlacht bei 
Hemmingſtedt bis zur letzten Fehde, die in der Schlacht bei 
Heide Alt⸗Dithmarſchens Ende beſiegelte; der andere die 
Erhebung der Geſamt⸗Schleswig⸗Holſteiner im Jahre 1848, 
die neben den Kriegsereigniſſen in ihren Folgen den Über⸗ 
Ei gang vom Liberalismus zum Nationalismus trefflich wider; 
„ ſpiegelt — beide nicht ohne Zuſammenhang, ſoweit ſich in 
1 geſchichtlicher Treue die naturnotwendige Entwicklung eines 
Volkes im Gange der Geſchehniſſe kundtut. Mit dieſen 
lletztgenannten beiden Büchern ſollte ſich jeder zunächſt ber 
faſſen, der Bartels“ Werke kennenlernen will; fie und fein 
„Kinderland“ gehörten eigentlich in jede Schüler⸗ und Volks⸗ 
2 . ſind alle drei doch echte, rechte Heimatbücher, die 
den Sinn für das wachhalten, was uns zum Heile dient, 
. was vielen verloren gegangen, bei manchen vielleicht noch 


1 
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nicht einmal vorhanden geweſen it: die Liebe zur Scho 
zu Volk und Vaterland. Dabei iſt Bartels nicht etwa Idealiſt, 
dem unerreichbare Luftſchlöſſer vor Augen ſtänden, fondeen 
hellſehender, ſcharfer Realiſt, dem die Dinge und Umſtände 4 
erſcheinen, wie ſie eben vorhanden oder erſtrebenswert ſind. 
Objektives Schauen, ſubjektives Behandeln des Stoffes, 
eine einfache, ungezwungene Sprache kennzeichnen den muſter⸗ 
gültigen Schriftfteller; feines Empfinden, gerechte Kritik und 
ausgeprägter Kunſtſinn ſtehen ihm dabei reichlich zu Gebote. 
All das iſt es auch, was ihn für die von ihm begründete 
reinvölkiſche Literaturwiſſenſchaft ausnehmend befähigt ur 
weiſt. Bartels, der Literaturhiſtoriker in der Folge Vilmar, 
Adolf Stern, hat letzterem als feinem Lehrmeiſter wohl 
manches zu danken. Hat er doch als Freund lange Jahre 
hindurch zu ihm in nahen Beziehungen geſtanden, und der 
rege Gedankenaustauſch förderte des Jüngeren Schaffen. 
Trotzdem ging Bartels unbetretene Wege, und wenn er m 
heute als maßgebendſter Literaturgeſchichtsſchreiber der Gegen: 
wart zu bezeichnen iſt, iſt dies ſein eigenſtes Verdienſt. „Die 
Literaturwiſſenſchaft hat die Aufgabe, die treibenden Krafte 
in der Literatur und weiterhin im ſchöpferiſch⸗tätigen Orga⸗ 
nismus zunächſt des eigenen Volkes dem Schauen und 
Denken klarzulegen und dadurch das Weſen des „ 4 
Volkstums und den Gang feiner Entwicklung immer genau 
feſtzuſtellen. Deshalb iſt ſie national wie alle Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften. Es muß ihr auch jederzeit unbenommen bleiben, 5 
dem eigenen Volke direkt zu einem immer klaren Selbſt⸗ 4 
bewußtſein verhelfen und dadurch auf die geſunde Entwick⸗ BR 
lung desſelben Einfluß gewinnen zu wollen“, iſt einer den 
Bartelsſchen Leitſätze, den er in ſeinen literaturgeſchichtlichen 85 
Werken auch durchweg befolgt hat. Dieſe ſind vierfacher 55 
Art: Einzeldarſtellungen (Friedrich Geßler“„Ger⸗ Re, 
hart Hauptmann“ a a Groth“, „Chriſtian Friedrich 
5 2 
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obel“, „Wilhelm Raabe“, „Jeremias Gotthelf“, „Adolf 
Stern“, „Heinrich Heine“, „Fritz Stavenhagen“, „Wilhelm 
von Polenz“, „Theodor Storm“, „Gottfried Keller“, „Ludwig 
e „Margarete v. Bülow“), Kampfſchrif⸗ 
ten („Ein Berliner Literaturhiſtoriker“ — Dr. Richard 
* M. Meyer —, „Kritiker und Kritikaſter“, „Heinegenoſſen“, 
„Judentum und deutſche Literatur“, „Nationale oder univer⸗ 
ale Kteraturwiſſenſchaft 2“, in gewiſſem Sinne auch „Leſſing 
und die Juden“), Aufklärungs⸗ und Denk⸗ 
Fk chriften („Heimatkunſt“, „Das Weimariſche Hoftheater 
* als Nationalbühne für die deutſche Jugend“, „Geſchlechts⸗ 
leben und Dichtung“, „Chronik des Weimariſchen Hof⸗ 
theaters 18171907“, „Deutſche Literatur, Einſichten und 
Ausſichten“, „Der Literaturhiſtoriker und die Gegenwart“, 
4 in gewiſſem Sinne auch „Deutſches Schrifttum“ und „Deutſche 
9 Not“, „Die beſten deutſchen Romane“, „Hebbelfragen“, 
1 „Hebbel und die Juden“, „Hebbels Herkunft“, „Weimar“, 
. N „Weimar und die deutſche Kultur“) und zuſammen⸗ 
hängende Literaturgeſchichten („Die deutſche 
5 Dichtung der Gegenwart“ — „Die Alten“, „Die Jungen“, 
„Die Jüngſten“ —, „Geſchichte der deutſchen Literatur“, 
„Handbuch zur Geſchichte der deutſchen Literatur“, „Ein⸗ 
bee in die Weltliteratur“ und „Weltliteratur“), manch 
eine mag noch vergeſſen ſein. Als Künder deutſchen Geiſtes 
3 und deutſchen Lebens, altes zu retten, neues aufzubauen, 
9 iſt Adolf Bartels“ Arbeit auf dieſem Gebiete. 
9 m Wohl ift er eine Kampfnatur; aber er führt einen offenen 
5 0 ehrlichen Kampf als Hüter des deutſchen Volkstums gegen 
5 fremdraſſiſche Willkür. Der deutſches Weſen und Streben 
zerſetzende jüdiſche Einfluß iſt ſein größter Feind; oft haben 
ihn Keulenſchläge bedroht, doch ſeine blanke Klinge hat ſtets 
4 zu parieren vermocht. So ſteht er trutzig trotz aller Stürme 
5 der Zeit. Was Bartels verſagt blieb, wozu er wegen ſeiner 
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aufrechten deutſchen Geſinnung, als ausgeſprochen Röcke Y 
deutſche hiſtoriſche Perſönlichkeit der Gegenwart, in erſter 
Linie berufen geweſen wäre, war die Bekleidung einer Pro⸗ | 
feſſur der Literaturgeſchichte an einer der deutſchen Univerſi⸗ 
täten oder Hochſchulen. Als Adolf Sterns Nachfolger, von 
dieſem ſelbſt dazu auserſehen, wäre er die geeignetſte Kraft 
geweſen. Freilich wäre ein dahingehender Ruf an feinem 
unerſchütterlichen Willen geſcheitert, nach jeder Richtung hin 
frei und ungebunden bleiben zu wollen. Der Großherzog 
von Weimar verlieh ihm zwar in Würdigung ſeiner Ver⸗ 
dienſte den Titel als Profeſſor, wie es dem ſeltenen Manne 
auch ſonſt an Auszeichnungen und Ehrungen nicht gefehlt 
hat: Der Deutſchbund ſieht in ihm einen ſeiner hervor⸗ 
ragendſten Führer; der deutſchvölkiſche Schriftſtellerverband 
wählte ihn zum Vorſitzenden; in Leipzig entſtand ein Bartels⸗ 
bund; der Kreistag des Kreiſes Norderdithmarſchen be⸗ 
willigte feinem berühmten Landsmann „in Anerkennung dern 
großen Verdienſte als Dichter und Schriftſteller um die 
Geſchichte des Landes Dithmarſchen, ſein Geiſtesleben und 
ſeine Eigenart“ einen Ehrenſold; der ſchleswig⸗holſteiniſche 
Landtag gab ihm als bekannteſten heimiſchen Literatur 
hiſtoriker den Auftrag, eine „Geſchichte der ſchleswig⸗hol- 
ſteiniſchen Literatur“ zu ſchreiben — das große Vaterland 705 
jedoch kümmerte ſich nicht um die Verdienſte eines ſeiner 
beſten Söhne. Da ſollte jeder einzelne Deutſchvölkiſche aus 
ſich heraus zu einer Ehrung ſchreiten, indem er den 60. Jahre ⸗ 
tag unſeres Adolf Bartels durch Anſchaffung und Lektüre 
eines ſeiner Bücher würdig mitbeging, und wer ſchon eins 
oder mehrere beſitzt, der beſorge ſich ein weiteres, und wer 
keine Zeit zum Leſen zu haben glaubt, der kaufe trotzdem 
und verſchenke das Buch. So wird er an ſeinem Teile bei?? 
tragen, den Ruf des nimmermüden, von einer gewiſſen 0 
Clique (nicht eo von den 1 um Gerhart een Ye | 
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der am 15. November 1922 ebenfalls das 60. Lebensjahr 
vollendet,) nur allzu oft mit Hohn und Verleumdung über⸗ 
ſchütteten, von feinen Anhängern um ſo beharrlicher auf den 
Schild gehobenen wackeren Kämpen zu verbreiten und als 
Bekenner zu wahrem Deutſchtum ein Förderer der deutſchen 
Sache ſein, die keiner mit mehr Willensſtä irke zu vertreten 
0 als Adolf Bartels. | 
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Eine Gefamtüberficht der Werke — 


Adolf Bartels 


erſchien bei Kaſtner & Callwey, München 1914. Sie 1 
durch die Zeitereigniſſe überholt, unvollſtändig und zum Teil 
¹hinſichtlich der Verleger auch nicht mehr e fils 
letztere kommen hauptſächlich noch 8 
HJ. Haeſſel in Leipzig 
Georg D. W. Callwey in münchen 
C. A. Kochs (JH. Ehlers) in Dresden 
Eugen Diederichs in Jena 
Rich. Mühlmann (Max Groſſe) in Balle a. 8. 
für kleinere Schriften | En 
B. Behr (Friedrich Sedderfen) in Bein en 
Steglitz und Leipzig 5 Be 
Fritz Fink in Weimar 1 
in Betracht. Genaue Auskunft erteilt auch die a 
Kanzlei des Deutſchbunds in Gotha. 
— FPreiumſchlag beifügen. — 
Der verlag H. Haeſſel in Leipzig, Roßſtr. 5— 7, Dan 
eine Geſamtausgabe der Bartelsſchen Hauptwerke a 
zur deutſchen Literaturgejhichte in 6 Binden: 
Bd. 13: Geſchichte der deutſchen Citeraturt 
Bd. 4: Leſſing und die Juden, heinrich 99 1 
30d. 5: Kleine Schriften | 9 
Bd. 6: Der Dichter und ſein Schaffen. en. 
In ihrer Geſamtheit ſtellen dieje 6 Bände eine Lebens- 7 10 
arbeit dar, wie ſie in dieſem Zuſammenhang in unſerer Der- 74 
fallzeit ſonſt nicht geleiſtet worden iſt, und ſie werden, das 
völkiſche Zeitalter mit heraufführend, auf lange Seit hinaus a 
nationaljtärkend und =fördernd wirken. Der Derlag 2 
Haeſſel fordert alle nationalgeſinnten Deutſchen, die ſich f für 
die Ausgabe intereſſieren, auf, ihm dies durch mitengen 8 
ihrer Anſchrift bekannt zu geben. 8 a 
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Ein m Beldengebicit aus deutſcher Vorzeit von 


Friedrich Quehl. 


| N Sweifarbendruck mit Kunitbeilage. 
verlag von Otto Thiele in Halle a. S. 


Der Kampf um Bithabu, ein nordiſches Heldengediht von Friedrich 
hl, führt in die graue Vorzeit des Angeliter Volks und beſingt das gewaltige 
R igen um die alte Grenz⸗ und Handelsſtadt am äußerſten Sipfel der Schleibucht, 
Schleswig gegenüber. Im Hintergrunde der Handlung ſteht die durch Sage und Ge⸗ 
ſchichte bekundete Auswanderung eines Teiles jenes germaniſchen Stammes nach 
annien, die dadurch hervorgerufene Not der Heimgebliebenen, die, von den Dänen 
ängt, die Schweden zu Hilfe riefen und im Aampfe um „das nordiſche Troja“ 
ültig auf das Nordufer der Schlei zurückweichen mußten. Der anderthalb- 
ſendjährige Haß der Feſtlandgermanen gegen die mit keltiſchen 1 
kern vermiſchten Angelſachſen, die heutigen Engländer, findet in 
et m ſelbſtſüchtigen verhalten der Briten den Nachkommen der im 
Mutterland verbliebenen Angeln gegenüber Stütze und Begründung. 
n und Bräuche, Glauben und die wunderbare Geſtaltungskraft der heimiſchen Götter⸗ 
eines unter harten Cebensbedingungen um jein Daſein kämpfenden Volkes treten in 
vollem Lichte vor das geiſtige Auge des Leſers und löſen in der klangvollen 
che des Dichters reiche Wechſelwirkungen aus. Durch die Stürme unſerer Tage 
t geheimnisvolles Rauſchen aus uralter Zeit, dröhnt der Altvordern mahnender 
der Heimat die Treue zu wahren, wie des Schickſals unergründliches Wogen das 
erland auch umbranden und umtoſen möge. Friedrich Quehl, ein Urenkel des 
* waters Friedrich Ludwig Jahn, iſt ſchon mehrfach ſchriftſtelleriſch hervorgetreten. 

an weifel iſt auf ihn die Sprachkunſt ſeines Ahnen übergegangen, vor allem aber 

. die große Leidenſchaft, mit der er 6e Wefen liebt und verteidigt. Da die 
gende Schöpfung in glücklicher Form die alten Dichtarten in ſich vereint, tft fie 
Schulunterricht und Forſchung gleich muſtergültig. „Der Kampf um Hithabu“, 
hI zum Leſen am Feuer des Kamins wie am ſtillen Heideort geeignet, iſt nicht 
t dazu angetan, auch durch öffentlichen Vortrag zu begeiſtern. 


5 Der Germaniſt Geh. Studienrat Dr. Raebel in Finſterwalde ſchreibt: N 
elite Die Sprache iſt einfach wundervoll. Die Handhabung der Alliteration iſt 
ie Ich habe jo etwas in unſerer Literatur noch nicht gefunden. Die Zuſammen⸗ 
9 der alliterierenden Wortgebilde iſt 5 ungeſucht. Bei Rückert klingt dieſe 


er herrliche Ballen 
Bauten die Bonden, bald brachten Bräute 
Frohen Gefährten Friede und Freude, N 
Luſtiges Leben, Linnen und Liebe! 
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Gedichtbände von Heinrich Gutberlet 


Kampflieder aus der Oſtmark 

Bunte Saat. Lyriſche Gedichte 
Trutzfanfaren. Voöltiſche Gedichte 

Ströme der Stille. Lyrische Gedichte. 
Das große Erleben. Gedichte aus dem Weltkrieg 
Ausgewählte Gedichte. 


100 numerierte Exemplare als Liebhaberausgabe 
mit eigenhaͤndig unterzeichnetem Bild des Dichters je 


Heilige Stunde. Lyriſche Gedichte. | 
Bismarck in uns. Mahnrufe und Denkſpruͤche 


— Preiſe unverbindlich. —— 


Ich glaube doch, es ſind ja viele, die des Dichters harren, deren Augen auf- 3 
leuchten, wenn ſie ihm begegnen; denn er ſegnet ſie mit verſchwiegenen Reichtümern. 
Und ihnen möchte ich jagen, daß hier ein Dichter zu ihnen kommt, dem das deutſche 
Gut noch kein Spott geworden iſt, der um die Gattin jauchzt und klagt wie Storm. 
Ja, den Namen Storm ſprachen wir einmal aus, als wir dieſe Verſe laſen. Doch 
ſoll das nicht auf Abhängigkeit deuten, ſondern auf eine tiefinnere Verwandtſchaft. 
Vielleicht, daß dieſe ſtillen Ströme nun weite Wege durch viele When „ x 
7 N Lu e m I e. : 


Wenn Gutberlet die Flöte vornimmt und die deutſche Schalmei — de] Hot: 
man gleich auſ, da kommen verträumte herrliche Töne, innige Melodien, die banne 
und ein Rhythmus, der perſönlich anmutet. Und dabei ſpürt man zwiſchendur 
und obendrein: ur⸗deutſch, nur⸗deutſch, heimatverwurzelt. Etwas mit Mörikes u 
Storms Tönen Urverwandtes klingt da auf, Geiſt von ihrem reinen Geiſte 2 
Ein heimliches Singen und Klingen iſt um Heinrich Gutberlets beſte Verſe. Sie 
rufen den Bruder Muſikus. Echte Lyrik will eben nicht geleſen, ſie will geſungen 
werden. 8 kun? Deutſche Zeitung. 

Heinrich Gutberlet läßt die Töne ſeiner reichbegnadeten Seele zu einer wunder⸗ 
vollen Symphonie zuſammenklingen. Es mag Dichter geben, denen ein größe 5 
Weltbild eignet — gewiß keinen, der ſo aus tiefſtem Erleben heraus Urlaute 
teriſchen Schauens in diamantheller, leuchtender Form zum künſtleriſchen Au 
zu bringen vermöchte. Aus Gutberlets Liedern quillt ein Geſundbrunnen für 
die reinen Herzens ſind. Möchten doch recht viele daraus ſchöpfen. „Niederſachſ 


Frankenſtein & Wagner, Verlag, Leipzi 


Druck von Frankenſtein & Wagner, Leipzig | 
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